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Deutſchland. 

Berlin, 24. Auguſt. Geſtern brachte die 
„Poſt“ einen Artikel: „Der Kanzler und die Zu- 
benheße," in welchem zunächſt hervorgehoben wird, 
daß der Kanzler in feiner amtlichen Stellung nie- 
mals die Judenhetze gefördert habe, und in dem 
tes dann heißt: 

Es liegt in der menſchlichen Natur, für 
Wohlwollen wiederum Wohlwollen zurückzugeben, 
auf Haß und Verleumdung aber mit thatſächlichem 
Uebelwollen oder ſtiller Verachtung zu antworten. 
Nun mag 18 ein Zufall fein, aber jedenfalls iſt 
es eine That ache, daß alle Bezeugungen von Ber- 
trauen und Sympathie, die dem Fürſten Bismarck 
während der letzten Jahre zugegangen ſind, von 
chriſtlich-germantſchen Elementen der Btvölkerung 
herührten, während die gehäſſigſten Angriffe ge- 
gen feinen perſönlichen Charakter aus jüdiſchen 
Quellen floſſen. In der ganzen deutſchen Pecſſe 
ſennen wir nicht eine einzige namhafte, von Ju 
den ridigirte Zeitung und nicht allein in 
Deulſchland, ſondern auch in Oeſterreich — die 
nicht dem Fürſten feindlich gegenüberſtände, die 
nicht, anſcheinend mit Freuden, jede Gelegenheit 
ergriffe, um ihn zu verdächtigen und zu kranken. 
In jüngſter Zett wieder waren es die jüdiſchen 
Berliner Zeitungen, welche, gelegentlich des vom 
Relchsfanzler empfangenen Drohbriefts, ſofort mit 
der ntederträchtigen Verleumdung zur Hand waren, 
die Veröffentlichung des bekannten Drohbrlefts ſei 
ein Wahlmanöver, das an die Schelmereien der 

Napolcontſchen Regierung erinnere, der Reichskanz⸗ 
ſelbſt >> das anonyme Schriftſtück fabtizieen 

„um darauf geflüßt irgend welche verbreche⸗ 
uiſche, geheimnißvoll angedeutete Angriffe auf die 
Rechte der Nation auszubilden. — Viele deutſcht 
Zeitungen haben dieſe Inſinuattonea, die den 
perſönlichen Charakter des Fürſten herunterziehen 
ſollten, mit Entrüſtung zurückgewieſen. — Im 
Auslande, überall wo das deutſche Reich Feinde 
und Neider hat, find ſie mit Schadenfreude repro- 
duzirt worden — und nicht eine Achtung gebie- 
tende Stimme hat ſich in der geſammten jüdiſchen 
Pieſſe vernehmen laſſen, um gegen das Gebahren 
der Berliner Börfen- und Reporterpieffe zu pro- 
teftiren 

„Wer Wind ſäet, wird Sturm eindten.“ Die 
jüdiſche Preſſe, in der allein der Reichskanzler den 
Aus druck der Stimmung der Juden ihm gegenüber 
ſuchen kann, hat ſeit Jahr und Tag auch nicht 
das kleinſte Körnchen von Sympathie für den 
Mann gejäet, unter deſſen Miniſterium dle Juden 
überhaupt erſt thatſächlich emanzipirt worden ſind, 
Haß und Groll, Mißtrauen und Verachtung allein 
haben jüdiſche Publisiflen und Redner gepflanzt, 
und wenn nun ein Baum em porgewachſen iſt, der 
bittere Früchte trägt, fo haben ſie allein es ſich 
zuzuſchreiben 

Niemals bat Fürſt Bismarck Raſſenhaß ge⸗ 
predigt, noch durch Wort, Schrift oder That ge- 
billigt; wogegen die leidenſchaftliche Wuth, mlt 
der er ſelt Jahr und Tag von der jüdiſchen Preſſe 
und von jüdiſchen Rednein verfolgt wird, kaum 
durch etwas Anderes, als durch Raſſenhaß zu er⸗ 
klären iſt. 

Das Hemd iſt auch dem Fürsten Bismaick 
näher, als der Rock, und wenn er überhaupt Ver⸗ 
anlaſſung bätte, ſich über sine Hetze auszusprechen, 
jo würde das zunächſt wohl über die ſchamloſe 
Bismarckhetze ſtin, welche von Fortſchritt und Ju⸗ 
den zur Entrüſtung aller deutſchen Männer belrle⸗ 
ben wid. 

Ale in Frankreich vor Jahr und Tag vie 
Frage der Abſchaffung der Todeeſtrafe ventilirt 
wurde und die leidenſchaſtliche Diekuſſton pro et 
contra ihren Höhepunkt erreicht hatte, ließ ſich 
plötzlich eine Stimme vernehmen, die bald alle 
anderen übertönſe. — Auch ich bin dafür, daß 
der Menſch den Menſchen nicht tödten fol," ſchrieb 
ein franzöſiſcher Philoſoph; „aber nach meiner un- 
maßgeblichen Meinung ſollten die Herren Mörder 
den Anfang machen“: que Messieurs les assa- 
sins commencent! Dies ſchlug dem Faß, das 
red- und ſchreibſelige Philanthropen bis zum Ueber⸗ 
fließen mit Milch der Menſchlichkeit gefüllt hatten, 
plötzlich den Boden aus, und die beabſichtigte Le- 
bensrettung der Mörder unterblieb. 

Wir verwahren uns ausdrücklich dagegen, 
einen tendenziöſen Vergleich machen zu wollen 
Wir haben des Vorfalls aus dem parlamentari- 
ſchen Etken Frankceichs nur erwähnt, um daran 
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anknüpfend zu jagen, daß wenn Friede ernſtlich 
gewollt wird, der angreifende Theil die Feindſelig⸗ 
ketten einſtellen muß. Wenn die jüdiſche Preſſe 
und die jüdiſchen Redner aufhören, den Fürſten 
Bismarck in ſeiner perſönlichen Ehre anzugreifen, 
oder wenn die jüdiſche Bevölkerung endlich zu er⸗ 
kennen giebt, daß ſie ſich nicht fernerhin mit der 
jüdiſchen Börfen- und Reporterpreſſe identiſizirt, 
dann wird die feit Entſtehung der Bismarckhetze 
aufgeworfene Frage, wie Fürſt Bismarck ſich per⸗ 
ſönlich zur Judenhetze ſtelle, gar nicht mehr cxiſti⸗ 
ren und auf dieſe Weiſe eine befriedigende Löſung 
gefunden haben. 

— Die „Provinzſal⸗Korreſp.“ meldet: Unſer 
Kalſer war von einem leichten Unwohlſein befal- 
len, iſt aber völlig wiederbergeſtellt und erfreut ſich 
gegenwärtig wieder des beſten Wohlbefindens. In 
den bekannten Anordnungen über die Thellnahme 
des Kaiſers an den bevorſtehenden Truppenübungen 
ſind keine Veränderungen eingetreten 

Unſere Kaiſcrin hat in jüngſter Zeit erfreu- 
liche Fortſchitte in der Wiederherſtellung ihrer Ge⸗ 
ſundheit gemacht, fo daß fie bereits hätte Aus⸗ 
fahrten unternehmen können, wenn die Witterung 
günſtiger geweſen wäre. 

— Es ſcheint, daß die Nachrichten ſich be⸗ 
ſtätigen werden, wonach in Fulda ebenfo, wie es 
für Trier geſchehen, die Ernennung eines Biſchofs 
im Weike if. Geſtern war, wie man der „Nat. ⸗ 
Ztg.“ ſchreibt, dort unter der katholiſchen Bevöl- 
kerung das Gerücht verbreitet, die Ernennung ſei 
bereits erfolgt. Dem ſoll nun zwar nach der Ver⸗ 


ſicherung der llerikalen „Fuldaer Ztg.“ nicht jo 


ſein, inreß auch biefes Blatt beſtätigt, daß „be⸗ 
züglich des Fuldaer Bisthums Verhandlungen ge⸗ 
pflogen worden ſind, zu denen Herr Prof. Dr. 
Reuß von Trier, der an den Wiener Verhandlun⸗ 
gen Theil genommen hat, kürzlich perſönlich in 
Fulda anweſend war.“ Von anderer Seite wird 
als der defigniste Biſchof von Trier der Domherr 
Straub in Stroß burg bezeichnet. Danach ſcheint 
es fall, als ſolle das Straßburger Domkapitel 
allmählich den ganzen preußiſchen Staat mit Bi- 
ſchöfen verſorgen. 

— Die Magdeburger Verſicherungs - Gefel- 
ſchaft ſchreibt betreffs der ofſiztöſen Beſchwerde 
darüber, daß nicht alle Unfall- Berfiherungs - Ge- 
ſellſchaften der Aufforderung der Regierung zur 
Mittheilung ſtatiſtiſchen Materials über die Be⸗ 
triebe unfälle entſprochen haben, an die „Magdeb. 
Zeitung" : 

Zu denjenigen Geſellſchaften, welche ſich ihren 
Mitgliedern gegenüber nicht für berechtigt gehalten 
haben, das qu ſtaliſtiſche Material auszullefern, 
geböst auch die unſ ige Dabei iſt jedoch das an- 
gegebene Motiv, daß wir uns ſcheuten, unſere Ge⸗ 
ſchäftsgeheimniſſe einem Konkurrenten zu verrathen, 
weniger maßgebend geweſen. Wir fürchten die 
Konkurrenz nicht, ſelbſt wenn ſie vom Staate oder 
vom Reiche — nalürlich ohne ſchwerwiegende Pri⸗ 
vilegien — ausgeübt werden ſollte. Aber darum 
handelt es ſich gar nicht. Denn nicht mit einem 
Konkurrenten haben wir ee zu thun, ſondern mit 
einem Gegner, der im Wege der Geſetzgebung uns 
vernichten, der durch Monopoliſtrung der Arseiter- 
Uafallveiſichtrung dieſen Geſchäftezweig, zu deſſen 
Betriebe wir feiner Zeit ausdrücklich konzeſſionirt 
worden ſind, für uns unmöglich machen will und 
zwar ohne daß bisher welche Entſchädigung für 
uns in Ausſicht genommen wäre. Wir wüßten in 
der That nicht, wie win es ſollten rechtfertigen 
können, „zur Beſchaffung der Grundlagen für ein 
ſolches Geſetz“, durch welches uns die Früchte eines 
bedeutenden Koſtenauſwandes und jahrelangen Flei— 
ßes verloren geben würden, irgend etwas beizutra⸗ 
gen Wenn wir ſſcher wären, daß unſere Exlſtenz 
nicht bedroht, oder wenigſtens, daß man geneigt 
fe, uns event. für die nolhgedrungene Aufgabe 
des Geſchäfts ein ausreichendes Atquivalent zu ge- 
währen, ſo wü de die ganze Frage eine andere 
Geſtalt für uns gewinnen.“ 

— Der Berichterſtatter des „Standard“ im 
Haag berichtet über eine Unterredung, die er letzten 
Freitag, mit Dr. Eduard Nathan Ganz, dem 
Generaljekretär der während des jüngſt in London 
getagten ſoztalrevoluttonären Kongreſſes neu ge⸗ 
gründeten „Internationalen Arbeiterafjogiation", ge- 
führt. Ganz fagte dem Berichterſtatter, er fei nicht 
nach Holland gekommen, um Propaganda für die 
ſoztal-revolutlonäre Sache zu machen; das würde 
ſich nicht der Mühe lohnen „Iſt es wahr“, 
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fragte der Berichterſtatter, „was die Zeitungen mel- | 
deten, daß Sie in den Sitzungen des ſozlaliſtiſchen 
Kongreſſes in London als Nr. 22 bekannt waren?“ 
„Ja“, antwortete Dr. Ganz, „aber ich kann nicht 
begreifen, wie Sie dies wußten. Es war das 
größte Geheimniß, und eines der Mitglieder des 
Kongreſſes ſelber muß dleſe Information gegeben 
haben.“ „Dann war er ein Mouchard?“ „Na- 
türlich“, antwortete Dr. Ganz, „es waren, wle ich 
überzeugt bin, zwei Verräther da, die nicht von 
der Polizei beſoldet, ſondern von den Bonapartiſten 
gejandt waren, welche uns im Geheimen helfen, da 
fie hoffen, das Volk Frankreichs werde ſich in ihre 
Arme werfen, wenn es zu elner Revolutions kommt“ 
„Und warum ließ fie der Kongreß zu?“ „Weil 
fie uns keinen Schaden zufügen konnten. Der 
Kongreß war jo gut organiſiit, daß uns Niemand 
gefährlich fein konnte. Wir waren in einem Haufe 
mit vier Eingängen; jedes Mitglied des Kongreſſes 
empfing erſt eine Stunde vor der erſten Sitzung 
ſeine Karte, aus welcher erhellte, woher es komme, 
und dann war es gezwungen, unverzüglich mit dem 
Manne zu gehen, der feine Karte gebracht. Ce 
war keine Gelegenheit vorhanden, mit irgend Je⸗ 
mand zu verkehren. Als alle Mitglieder verſam⸗ 
melt waren, wurden die Thüren des Hauſes ge- 
ſchloſſen und wir blieben dort fünf Tage und 
Nächte. Als der Kongreß zu Ende war, hielten 
wir eine öffentliche Veiſammlung und verkündigten, 
was zu veröffenllichen uns beliebte. Die zwei 
Mouchards durften Alles hren, was in den all⸗ 
gemeinen Sizungen diskutirt wurde, aber ſie wur⸗ 
den nicht in irgend cine Kommiſſton für ſpezielle 
Angelegenheiten gewählt“. „Sie ſagen“, fragle 
der Berſchterſtatter, „daß Sie hier keine Propa- 
ganda machen wollen; was iſt denn Ihr Motiv 
dafür, daß Sie hier ſind?“ „Ich kam hierher, 
um in Scheveningen zu baden, um aber auch ſicher 
zu ſtin Ich habe gar Feine Miſſton; ich wünſche 
bier nur der Ruhe zu genießen. In zwei Mona- 
ten kehre ich nach Amerika zurück. Allein ich be⸗ 
daure ſehr, daß meine Anweſenheit hier bekannt 
gegeben worden iſt. Es kann fein, daß, wenn in 
wenigen Wochen etwas von Wichtigkeit in Deutſch⸗ 
land vorfällt, was nicht unmöglich iſt, obgleich ich 
ts nicht gewiß weiß, die Polizei glauben mag, 
daß ich einer der Üihtber bin. Das würde meint 
Ferien unangenehm machen. Sonſt habe ich nichts 
zu fürchten, denn ich werde nichts thun, um der 
Regierung der Niederlande keinen Grund zu geben, 
mich aus zuwelſen oder zu verhaften“. 


— Eine Meldung aus Durben vom 13. 
Auguſt beſagt, daß die Fahne der Transvaal Boeren 
am vorigen Montag in Prätoria wieder aufgezo⸗ 
gen wurde. Das Triumvirat hielt an dieſem Tage 
Anſprachen an eine Volkesverſammlung Mr. Kıü 
ger hatte ein Geliit von fünfzig Boeren, von de⸗ 
nen die meiſten bewaffnet waren. Die Profla- 
matron an die Bürger gelangte zur PVerlefung 
Im Eingange bemerkte ſie, daß das Land zurück⸗ 
erſtattet worden und dankt Gott dafür. Das 
Irtumvirat dankt allen Bürgern für ihren Eifer 
und Geborſam, und erſucht um ſofoltige Zahlung 
der Steuern für Regſerungsz vecke. Den Einwoh- 
nern, die nicht Bürger find, zeigt es an, daß fie 
ſich beim Reſidenten als britiſche Unterthanen mel- 
den müſſen, aber daß Jedermann alle ordentlichen 
Rechte gewährleiſtet find, 


— Die am Sonntag in Frankreich erfolgten 
Wahlen erhalten ihre Signatur durch die Ver⸗ 
diängung der Monarchiſten, insbeſondere der Bo- 
naparliſten aus einer großen Anzahl ihrer bisheri- 
gen Poſttionen Wenn nun aber auch die repu- 
Ultkaniſchen Mittelparteien, die Gauche ꝛ&publi⸗ 
caine und die Union républicaine, eine ganze Reihe 
von Wablſiegen zu verzeichnen haben, fo bietet 
doch die neugeſchaffene parlamentariſche Situation 
der Reglerung mannigfache Schwierigkeiten dar, da 
obne die Unterſtützung eines beträchtlichen Theiles 
der von Gambetta beeinflußten republikaniſchen 
die Bildung einer geſchloſſenen Majorität zunächſt 
unmöglich erſcheint. Gambetta und feine Anhän⸗ 
ger werden auch in der neuen Kammer im Stande 
fein, jedes ihnen mißliebige Kabinet zu ſtürzen. 
Es klingt daher beinahe wie Ironie, wenn im 
Miniſterrathe geſtern das Wahlergebniß für durch⸗ 
aus günſtig erachtet worden fein fol, „voraus ge⸗ 
ſitzt, daß eine Fuſton der beiden großen Fraktio⸗ 
nen der republikaniſchen Partei zu Stande kommt“. 
Um die ſe „Vorausſetzung“ bewegt ſich eben die fo 
mannigfach komplizirte Frage, wie der Zwieſpalt 
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zwiſchen Gambetta und Jules Grevy geloͤſt wi 
den ſoll. Von der einen Seite wird nun vorge⸗ 
ſchlagen, dem bisherigen Kammerpräſidenten das 
Konſeilpräſdium zu übertragen. Der „N.-Ztg.“ 
wird hierüber gemeldet: 

Paris, 24. Auguſt. Die „Republigue 
Frangçaiſe“ veröffentlicht einen Artikel, aus wel⸗ 
chem geſchloſſen werden kann, daß Gambetta jetzt 
geneigt iſt, die Leitung ves Miniftertums zu über⸗ 
nehmen. Der „Temps“ und andere republikaniſche 
Organe bezeichnen den Eintritt Gambetta's in 
das Kabinet als eine nothwendige Konſequenz der 
Wahlen. 

Wäre aber Gambetta ſelbſt bereit, die Lel⸗ 
tung der Geſchäfte zu übernehmen, ſo iſt doch bis⸗ 
ber nicht bekannt geworden, daß der Präſident der 
Republik ſeine mehrfach behauptete Abneigung 
überwunden hat, 1 5 Kammerpräſidenten in jo 
nahe amtliche Beziehungen zu treten. Anderer- 
ſelts fällt immerhin ins Gewicht, daß Gambetta 
dem Senate gegenüber eine ungemein ſchwierige 
Stellung haben müßte. Nach den offenkundigen 
Feindſeligkeiten, zu denen er nach der Verwerfung 
des Liſtenſkrutiniums feine Zuflucht nahm, wäre 
ſeine Ernennung im jetzigen Augenblicke gerade 
eine unverhüllte Kriegserklärung an den Senat, 
welche tiefer kaum fo leicht hinnehmen dürfte. 
Hierzu kommt, daß auch die Fraktion der „Unver⸗ 
ſöbnlichen“ in der Deputirtenkammer ſtark genug 
auftreten wird, um unter der Führung Clemen⸗ 
ceau's dem „Erwählten von Belleville“ ernſthafte 
Schwierigkeiten zu bereiten. Clemenceau, der in 
gewiſſem Sinne bei den „nouvelles couches so- 
eiales* die Erbſchaft des Dauphin der Republik 
angetreten hat, noch ehe dieſer zur Herrſchaft ge⸗ 
langt iſt, darf ſich jedenfalls nunmehr mit größe⸗ 
rem Fuge als Veriveter der radikalen Bevölkerung 
von Parie bezeichnen. Iſt er doch in beiden 
Wahlbezirken von Montmartre mit einer überwäl⸗ 
tigenden Majorität gewählt worden, während die 
Ernennung Gambetta's in Belleville nicht bloß 
den Spott, ſondern ſehr ernſte legale Einwendun⸗ 
gen hervorgerufen hat. 

Paris, 23. Auguſt. Die Republikaner 
gewannen 68 und verloren 10 Sitze, die Mon- 
archiſten gewannen 11 und verloren 18 Sitze, die 
Bonarpartiſten gewannen 3 und verloren 40 
Sitze. Die von den Republikanern gewonnenen 
68 Sitze beſtehen aus 18 Sitzen, welche bisher 
den Monarchiſten, aus 28 Sitzen, welche bisher 
den Bonapartiſten angehörten und aus 12 Sitzen 
in den neuen Wahlbezirken. 

— Ueber das Befinden des Präſtdenten 
Garfield liegt heute folgende telegraphiſche Mit- 
lung vor: 

Waſhington, 23. Auguſt. Nach einem 


Bulletin von heute Abend 61/, Uhr hat der Prä⸗ 


ſident Garfield im Laufe des Tages fortgefahren, 
die für ihn beſtimmte Nahrung hinunterzuſchlucken, 
ohne daß eine Wiederholung der gaſtriſchen Be⸗ 
ſchwerden ſtattgefunden hätte; die Drüſengeſchwulſt 
ft unverändeit. Im Üebrigen war eine Heine 
Beſſecung wahrnehmbar. — Puls 104, Tempera- 
tur 99,02, Reſpiration 19. 

— Der Kronprinz, welcher, wie bereits ge⸗ 
meldet, am Dienſtag, 23. d. M, England ver- 
laſſen hat, trifft zum Beſuch bei der Kaiſerin heute 
in Koblenz ein. Von dort tritt derſelbe alsdann 
feine Inſpiz'rungsteiſen im Bereiche der 4 Armec⸗ 
Inſpektlon an und trifft zu dieſem Zwecke am 28. 
Auguſt Abends 6 Uhr 7 Minuten in Auge burg 
ein, wo derſelbe am 29. Auguſt Beſichtigungen 
abhält Hieran ſchließen ſich alsdann am 30. 
Auguſt die Beſichtigungen bei Ingolſtadt und am 
nächſten Tage bei Landshut. Von Landshut wird 
der Kronprinz mit ſeinem Gefolge am 31. Auguſt 
Nachmittags 5 Uhr 8 Minuten die Rückreiſe nach 
Berlin antreten und am 1. September früh 72], 
Uhr hierſelbſt eintreffen. 

— Wie die „N..“ vernimmt, hat ein an- 
geſehener und in allen finanziellen Fragen beſon⸗ 
ders erfahrener Berliner Rechtsanwalt die tempo; 
räre Miſſion übernommen, ſich als Delegirter der 
deutſchen Gläubiger der Türkei nach Konſtantino⸗ 


pel zu begeben, um gemeinſchaftlich mit dem fran⸗ 


zoͤſiſchen und engliſchen Delegirten, den Herren 
Valfrey und Bourke, die Unterhandlungen mit der 
türkiſchen Regierung zu führen. 

Kiel, 23 Auguſt. Nach Inſplzirung der 
Korvette „Blücher“ diniite der Chef der Admirali⸗ 


tät im Kaſino des Marineofffnler⸗Korps im Kaſer⸗ N 
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nement des kaiſerl. Seebataillons; S. k. H. Prinz 
Heinrich nahm an demſelben Theil. Wie gelegent⸗ 
lich ſeiner letzten Inſpizirung der Matrofen-Artil- 
lerie-Abtheilung in Frieorichsort ſprach der Chef 
auch geſtern feine „hohe Befriedigung“ über die 
Leiſtungen dieſes Marinetheils aus. Heute Mor- 
gen inſpizirte der Chef die hier in Garniſon lie- 
genden Mannſchaften des Seebataillons und der 
I. Matroſendiviſion im Gewehrſchießen auf dem 
Schießſtande Kieler Hof. Um 7 Uhr Morgens 
fiel der erſte Schuß. Nach Beſichtigung des Flagg⸗ 
ſchiffes des Geſchwaders ſchiffte ſich Se. Excellenz 
an Bord des „Notus“ zur Prüfung des fo tiſi⸗ 
katoriſchen Terrains der Hafenufer ein und dinirte 
um 5 Uhr im Hotel „Germania“. Morgen er- 
folgt die weitere Inſpizirung des Geſchwaders, das 
ſich zu dieſem Zweck aber nicht in See begiebt. 
Am 26. d. verläßt der Chef unſere Stadt. 


Ausland. 

Wien, 22. Auguſt. Der böhmiſche Landes- 
ſchulrath hat ſich gegen die zwangsweiſe Austrei- 
bung der czechiſchen Schulkinder aus den deutſchen 
Schulen ausgeſprochen, und damit iſt einer häß 
lichen Ausartung der nationalen Agitation ein 
Riegel vorgeſchoben. Der Landesſchulrath ſprach 
die Anſicht aus, daß es lediglich den Eltern der 
Kinder obliege, zu entſcheiden, in welchen Schulen 
fie ihren Unterricht nehmen ſollen, und der Orts⸗ 
ſchulrath kein Recht habe, nach der Mutterſprache 
der Kinder zu forſchen und ſie aus den deutſchen 
Schulen zu exmittiren. Dieſe Entſcheidung ent⸗ 
ſpricht ohne Zweifel ſowohl dem Schulgeſetze, als 
auch den Beſtimmungen des bürgerlichen Rechts 
über das Recht der Eltern, die Erziehung ihrer 
Kinder zu leiten. 

Paris, 23. Auguſt. Nicht allein die ver- 
mehrten Sitze in der Kammer, ſondern auch die 
erzielten Minoritäten bezeugen, daß der Radikalis- 
mus erſtaunliche Fortſchritte macht Viele Oppor⸗ 
tuniſten haben ihr Programm ſogar radikaler für- 
ben müſſen, um durchzukommen. Der ofſiztöſe 
„Télégraphe“ zählt jetzt ſchon 209 offenkundige 
Gegner des Minifteriums Feriy in der neuen Kam- 
mer auf und giebt die Gegznerſchaft vieler Oppor- 
tuniften, die neu auftauchen wird, zu. Es regnet 
Proteſte gegen die Wahlen und Klagen über offi- 
ziellen Druck. Das „Journal officiel“ bringt alle 
Wahlen mit Ausnahme der Gambettas, da erſt 
Donnerſtag das conseil de recensement eniſchei- 
det, ob er überhaupt gewählt iſt. Im zweiten 
Belleviller Bezüle unterliegt es kaum einem Zwei⸗ 
fel, daß eine Stichwahl ſtattfinden wird. 

Rom, 19. Auguſt. Seit einigen Tagen ſind 
die Allianzgerüchte verſtummt. Ich weiß nicht, 
wie dies zu deuten ſei; vielfach meint man, dies 
wäre ein gutes Vorzeichen für das Zuſtandekom⸗ 
men der Alllanz, nachdem ſich beinahe die ganze ita⸗ 
lieniſche Preſſe dafür ausgeſprochen; nach der An- 
ſicht Anderer wäre es als Beweis des Scheiterns 
derſelben anzuſehen. Um darüber ein begründetes 
Urtheil abgeben zu können, müßte man vor Allem 
wiſſen, ob überhaupt über die Alllanzfrage von 
Regierung zu Regierung unterhandelt worden ſei. 
Dies iſt aber meines Wiſſens bisher von keiner 
Seite zugeſtanden worden, und ich denke, daß die 
letzten fünf Wochen einer ſolchen Unterhandlung 
nichts weniger als günſtig geweſen wären, ſelbſt 
wenn die erſten Anknüpfungen vor dieſer Zeit flatt- 
gefunden hätten. Ich will zwar nicht ſagen, daß 
der Skandal vom 13. Juli ſich zur politiſchen 
Ausbeutung jo gut eigne wie der Schwindel mit 
der Italia irredenta; aber ohne Zweifel hat er 
überall und zwar nicht blos des Pipſtes wegen 
gegen eine Regierung verſtimmt, welche ſich jo naiv 
und ſo ſchwach zeigte, wo ſie in ihrem Intertſſe 
Verſtand und Kraft zeigen mußte, wenn ſie von 
anderen Reglerungen ernſt genommen werden wollte. 
Der in Orſterreich losgelaſſene ballon d’essai 
vom Beſuche des Königs Humbert in Wien ſchien 
trotz der überaus freundlichen Form, welche der 
erſten Mittheilung gegeben wurde, die Einladung 
zu einer Bußfahrt zu fein; ſchon in zweiter Hand 
verwandelt ſich das Gerücht in eine völlige Auf- 
forderung an den König, eiſt gewiſſe Bedingungen 
der Abſolution für die Sünden der Italia irredenta 
und des angeblichen Buhlens um Albanien zu er⸗ 
füllen, wenn er willkommen geheißen werden wolle. 
Dies ſcheint mir denn doch des Guten zu viel ge⸗ 
fordert. Kaiſer Heinrich IV. hatte wenigſtens für 
ſeine eigenen Sünden Buße zu thun; aber dem 
König Humbert die Fahrt nach Kanoſſa auferlegen 
wollen und ihm Abſolutlone bedingungen für Sün⸗ 
den zu ſtellen, die er perjönlich niemals begangen 
hat, würde nicht blos einen Sproß des Hauſes 
Savoyen verletzt haben. Dies bieß doch nicht 
mehr und nicht weniger, als dem König Humbert 
den Beſuch beim Wiener Hof unmöglich machen, 
ſelbſt wenn die Beziehungen zwiſchen Italien und 
Frankreich noch weit übler wären, als fle find. 
Und ſchließlich wozu die Bußfahrt überhaupt! 
Bei Oeſterreich Schutz gegen Frankreich zu ſuchen, 
hätte nur dann einen Sinn, wenn zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich ein Bruch in naher Ausſicht 
fände. So lange dies aber nicht der Fall iſt — 
und Gambettas Reden ſcheinen auch nicht geeignet, 
dieſen Augenblick unverhofft zu beſchleunigen —, 
wird ſich Defterreich wohl hüten, eine Allianz zu 
ſchlleßen, welche, man mag es wollen oder nicht 
wollen, nur gegen Frankreich gerichtet ſein konnte 
Wenn aber nach einer in Wien oder Peſt ausge- 
heckten, tleſſinnig fein ſollenden Phraſe der Beitritt 
Italiens zu dem Friedens bunde Oeſterreichs und 
Deutſchlands jede feindliche Abſicht gegen Frankrrich 
ausſchließen müßte, fo wäre die Allianz für Ita⸗ 
lien ganz werth- und zwecklos, nicht weil Italien 
feindliche Abſichten gegen Frankreich hegt, ſondern 
weil Alles, was in Frankreich vorgeht, feindliche 
Abſichten Frankreichs gegen Itallen als unzweifel- 


haft erſcheinen läßt, gegen welche Italien durch die 
Allianz mit Deutſchland und Oeſterreich garantirt 
werden möchte. Kann es aber dies nicht erreichen, 
dann wäre die Alllanz vom titalieniſchen Stand- 
punkt aus, die größte Thorheit, die Italien bege- 
hen könnte, weil es am Ende doch nichts anderes 
wäre, als eine muthwillige Provokation Frankreichs 
ohne jede Gewähr, daß Italien in der Stunde 
der Gefahr die nöthige Hilfe zu deren Abwehr 
finden würde. 

Indeſſen wäre auch der Fall möglich — und 
die bekannte Taktloſigkeit der deutſch⸗öſterreichiſchen 
und magyariſchen Preſſe macht ihn gar nicht un⸗ 
wahrſchtinlich — daß am Wiener Hofe nicht ein- 
mal daran gedacht wurde, dem Beſuche des Konigs 
von Italien jenen Charakter einer Buß fahrt zu 
geben und deſſen freundliche Aufnahme von irgend 
welchen verletzenden Bedingungen abhängig zu 
machen. Findet der Beſuch des Königs Humbert 
beim Kaiſer von Oeſterreich überhaupt ſtatt, wovon 
zur Zeit noch Niemand etwas weiß, ſo wird dies 
als Beweis gelten können, daß ihm in Wien nicht 
blos keine Abſolutlons bedingungen geſtellt, ſondern 
auch pofitive Zuſagen für den Fall gegeben wurden, 
daß Frankreich in dem Beſuche einen Vorwand zur 
Beſchleunigung der Ausführung ſeiner feindſeligen 
Abſichten gegen Italien ſuchen ſollie. In dieſem 
Falle würde der Beſuch des Königs Humbert in 
ganz Italien die herzlichſte Zuſtimmung finden, da 
der König ſowohl an Jahren, als nach feiner Re- 
gierungszeit der jüngere Souverän iſt und daher 
ohne jeden Etifette- und politiſchen Anſtandsſkru⸗ 
pel eine Reife zum Beſuche des älteren Souveräns 
unternehmen kann, wenn er es für angezeigt hält. 
Doch würde, wenn es zu dieſem Beſuche käme, 
gewiß allgemein gewünſcht werden, daß er nicht 
auf Wien beſchränkt, ſondern bis nach Berlin oder 
ſonſt wohin ausgedehnt würde, wo ſich Kalſer 
Wilhelm zu jener Zeit eben befinden ſollte. Denn, 
was man auch ſagen mag, die Sympathien für 
Deutſchland ſind in Itallen niemals erloſchen, und 
wäre die Allianz mit Deutſchland ohne das fatale 
Anhängſel der öſterreichſſchen zu erreichen, würde 
fie ganz Italien, und zwar nicht erſt ſeit Tunis, 
ſo einſtimmig und laut gefordert haben, daß ſelbſt 
das franzoſenfreundlichſte Miniſterium es nicht ge- 
wagt hätte, dem Drängen des Landes zu wider⸗ 
ſtehen. Das Zagen und die Zurückhaltung Ita- 
liens hatte und hat heute noch keinen anderen 
Grund, als die Ueberztugung, daß die Allianz mit 
Deutſchland nur um den Preis der gleichzeitigen 
Alltanz mit Oeſterreich erlangt werden kann; daß 
dieſer Preis gar manchem guten italieniſchen Pa- 
trioten als ein übermäßig großer, gar unmöglicher 
erſcheint, und daß auch heute blos ein gutes, lopa⸗ 
les Freundſchaftsverhältniß zu Oeſterreich einer Al⸗ 
lianz allgemein vorgezogen würde NR -3) 

Provinzielles. 

Stettin, 25. Auguſt. Ein mit Anſtreichen 
an dem Haufe Mühlenberg 10 beſchäftigter Maler- 
gehülfe fiel geſtern Mittag aus der 4 Etage vom 
Gerüſt und erlitt außer einer ſchweren Kopfver- 
letzung einen Beinbruch. 

— Der Photograph Karl Ganſch war zum 
Kuralor der Kinder des Tapezier Müller beſtellt 
worden, als ſolcher hatte er auch das aus 210 
Mark beſtehende Vermögen des minorennen Otto 
Müller zu verwalten. Er zog es jedoch vor, dies 
Geld nach und nach zu erheben und im eigenen 
Nutzen zu verwenden. Deshalb in der geſtrigen 
Sitzung der Strafkammer des Landgerichts ange 
klagt, trifft ihn eine Gefängnißſtrafe von 5 Mo- 
naten und 1 Jahr Ehrverluſt. 

Die bereits vielfach vorbeſtrafte, unter Sit⸗ 
tenkontrolle ſtehende Marie Rammin aus Nakel 
präfentirte ſich demnächſt in einem blauen Atlas 
Heide auf der Anklagebank, welches fie gefländt- 
gerweiſe einer Freundin in Berlin im Mai d. 3. 
geſtohlen hatte. Mit Rückſicht auf ihre Vorſtra⸗ 
fen wird gegen ſie auf 1 Jahr Zuchthaus und 2 
Jahre Ehrverluſt erkannt. 

Der domicilloſe Handlungsgehülfe Hermann 
Reinh. Kleiſt aus Jarmen hat ſchen wiederholt 
wegen Betrügerelen Gefängniß⸗ und Zuchthaus ⸗ 
ſtrafen verbüßt, ohne dadurch gebeſſert zu ſein, 
denn nun hatte er ſich wiederum wegen eines Be⸗ 
truges, eines Dlebſtahls und einer Unterſchlagung 
zu verantworten. Er iſt geftändig und wird zu 
3 Jahren Zuchthaus und Ehrverluſt und 300 M. 
Geldſirafe event. drei Monaten Zuchthaus verur- 
theilt. 

Schließlich triſſt den Arbeiter Albert Rud. 
Rehfeld aus Finkenwalde wegen zweier im 
Jun d. Js. ausgeführter Diebſtähle eine Zucht- 
haue ſtrafe von 1 Jahr 6 Monaten und den Ar- 
beiter Heimich Bärenbruch aus Finkenwalde 
wegen Hehlerei eine Gefängnißſtrafe von 3 Mo 
naten. 

— Die Arbeiter Homann und Schmidt in 
Mewe, welche ſich durch antiſemitiſche Schimpfe⸗ 
reien auf offener Straße eines groben Unfuge 
ſchuldig gemacht haben, find deshalb vom dortigen 
Schöffengericht mit 150 M. Geldbuße bezw ſechs 
Wochen Gefängniß beſtraft worden. 

— Wird eine in beſtimmten Friſten unter 
vorhergegangener Kündigung zahlbare Forderung Sel⸗ 
tens dis Gläubigers oder des Schuldners gekün⸗ 
digt, ſo wird ſie am Zahlungstermine fällig und 
bleibt nach einem Urtheil des Reichsgerichts, vom 
2. Juli d. Js., ſodann, falls der Schuldner am 
Verfalltage Zahlung nicht leiſtet, eine fällige, täg- 
lich zahlbare Forderung, deren Tilgung vom Schulk⸗ 
ner reſp. vom Gläubiger durch Zahlung reſp. An- 
nahme der Zahlung jederzeit erzwungen werden 
kann, bis die Wirkung der Kündigung durch bei- 
derfeitiges Uebtreinkommen wieder aufgehoben und 
die Fälligkeit von einer erneueten Kündigung ab- 
hängig gemacht wird. 


der Vogelwieſe einen Beſuch abzuſtatten. 
man ſich genügend amüſirt hat, wird der Rückweg 


giebt ſte ihrem Gemahl zum Aufheben. 
ſühlt fie ſich leichter. 
ihr Ende und man geht weiter 
ihrer Vogelwleſenlaune eilt mit noch anderen Da- 
men voraus, der Mann langſam hinterher — 
auf einmal ſind die Damen außer Sicht 
Mann denkt: Rufen wind ſchon helfen, thut dies 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Elyfium: „Der 
geheime Agent.“ Luſtſp. 5 Akten. Bellevue: 
„Onkel Bräſig.“ Charakterbild 5 Akten. 


Vermiſchtes. 

Nürnberg, 22. Auguſt Unſere Stadt 
wurde geſtern von einem furchtbaren Hagelwetter 
heimgeſucht. Nachdem am Vormittag die Tempe⸗ 
ratur eine drückende Höhe erreicht hatte, begannen 
während der Mittagsſtunde drohende Gewitterwol⸗ 
ken am Horizonte aufzuſteigen; gegen 1½ Uhr 
ſtellte ſich ein ziemlich heftiges Gewitter ein, und 
nachdem zuerſt große Regentropfen gefallen waren, 
geſellten ſich denſelben raſch maſſenhafte Hagel- 
ſchloſſen bei. Dieſelben ſielen mit ſolcher Wucht 
und in ſolch großer Anzahl, daß der Boden wie 
mit Schnee und Eis bedeckt erſchien. Auf den 
Trottoirs in der Stadt lagen haufenweiſe dit 
Splitter der zertrümme ten Fenſterſcheiben; in vie⸗ 
len Straßen blieb nicht ein Haus verſchont, und 
die klirrenden Splitter, die auf die Paſſanten her⸗ 
unterfielen, zeigten deutlich die Wirkungen des 
Wetters. Das bateriihe Gewerbemuſeum, das 
Germaniſche Muſeum, die Liebfrauenkirche, die Ja⸗ 
kobskirche, das Poſtgebäude am Bahnhofe, der 
große Rathhausſaal litten in höchſt bedauerlicher 
Weiſe. Von den Gaslaternen haben Hunderte 
ihre Scheiben eingebüßt. Der Schaden an den 
Obſtbäumen läßt ſich noch nicht bemeſſen, ſcheint 
aber erheblich zu fein; das unreife Obſt wurde 
thellweiſe heruntergeſchleudert, theilweiſe angeſchla⸗ 
gen, ſo daß es unbrauchbar werden wird. 

— Ein kleines Abenteuer von der Dresdener 
Vogelwieſe erzählt die „Zitt. Morg. - tg." Ein 
glückliches, junges Ehepaar aus Freiberg, das ſich 
zum Beſuche in Dresden aufhielt, beſchloß, auch 
Nachdem 


angetreten und dazu der Dampfer benutzt, well es 


da kühler als im Omnibus iſt. Trotzdem empfin⸗ 
det aber die erhitzte Gattin Kopfſchmerzen, ſie ent⸗ 


bindet ihr theures Haupt von — den Zöpfen und 
Nun 
Inzwiſchen erreicht die Fahrt 
Die Frau in 


Der 


auch mehrmals, aber, o Schreck! plötzlich iſt ein 
Nachtwächter zur Stelle, interbenirt und nimmt 
ſchließlich das Männchen, welches ohne Regitima- 
tion iſt, mit auf die Wache. Dort angekommen, 
wird derſelbe, wie es allen Siſtirten ergeht, un⸗ 
terſucht und man findet dabei die — Zöpfe Jeßt 
gewinnt die Vermutl ung Raum, daß man neben- 
bei noch einen anderen Fang gemacht habe. Allen 
Betheuerungen, daß das Gefundene der lieben 
Gattin gehöre, mißt man keinen Glauben bei und 
der Aermſte wird — eingeſteckt. Inzwiſchen war⸗ 
tet die beſorgt gewordene Gattin lange Zeit, geht 
ſchließlich wieder zurück nach dem Landungeplatze, 
aber umſonſt. Nun eilt dieſelbe nach der Woh- 


nung, in der Vermuthung, daß der Vermißte be- 
reits dort angekommen fein könnte, aber vergeb⸗ 
lich. Was nun thun? Das Richtige war bald 
gefunden. 
dort auch bald die ganze Geſchlchte. 


Sie eilt auf die Polizei und erfährt 
Die erſte 
Bedingung wieder: Ausweis. Ehe nun das Alles 
beſorgt, das reelle Eigenthum der Zöpfe nachge⸗ 
wieſen, wird es Nachmittag 5 Uhr Endlich 
ſchlaͤgt die goldene Freiheitsſtunde. Das nunmehr 
wieder glückliche Ehepaar wandert definitiv von der 
Vogelwieſe nach Haufe mit dem feſten Vorſaß, 
Dresden sobald nicht wieder aufzuſuchen. 

— Daß man Prctioſen, Kleider, ja ſelbſt 
Häuſer verpfändtt, iſt nicht mehr neu, ſeltener aber 
find Menſchen, Künſtler als Pfandobjekte behan- 
delt worden. Und doch hat, wie dae „D. M.- 
Bl.“ zu erzählen weiß, ein ſchlauer Franzoſe dieſe 
Idee realifirt. Vor einigen Wochen eiſchlen in 
belgiſchen Blättern ein Inſerat, wonach ein Pa- 
fer Theattrunternehmer, Monfkur L. D., bie 
Abſicht hege, in größeren belgiſchen Städten einen 
Operetten Cyclus zu veranſtalten. Es meldeten ſich 
ſogleich viele Opernmitglieter, welche den Wunſch 
begten, engagirt zu werden, und ale bald hatte der 
Direktor über ein En ſemble von dreizehn Perſonen 
zu verfügen. Die Geſellſchaft fand fi in Brüſſel 
zuſammen, wo man gemeinſam in einem der erſten 
Hotels Logis nahm. Aber ſchon am zweiten 
Abend ihres Aufenthaltes trat der Herr Direktor 
an den Hotslier mit einer ſonderbaren Bitte heran. 
Es entſpann ſich ſolgen er Dialog: „Haben Sie 
nicht 10,000 Francs zur Ha d?“ — „10,000 
Francs, — wozu?“ — „Mein Bankier in Pa 
ris läßt mich warten, leihen Ste mir dieſe 
Summe.“ — „Aber gegen welche Sicherheit?“ 
— „Sicherheit? — Haben Ste nicht mich und 
meine Mitglieder, unſere ganze Bagage als 
Pfand?“ — „Ihre Mitglieder, ob die 10,000 
Francs werth ſind?“ Der Direltor ſah den 
Wirth verächtlich an und ſchien Miene zu machen, 
ihn flehen zu laſſen. Der Hotelier, welcher fühlte, 
eine Takiloſigkeit begangen zu haben, hielt den 
Pariſer aber zurück und oͤffnete ſeine Kaſſe. Die 
Leſer werden nicht überraſcht ſein zu vernehmen, 
daß der gute Direktor am anderen Tage verſchwun⸗ 
den war. Es kam, als derſelbe auch nach drei 
oder vier Tagen nicht wiederkam, zwiſchen dem 
Hotelbeſitzer und den franzöſiſchen Künſtlern zu 
Auseinanderfepungen, leider war Niemand in der 
Lage, die 10,000 Francs zu decken, und ſo er⸗ 
klärte der eiſchrockene Wirth, daß er die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft als Pfand betrachten müſſe. Unter be- 
ſonderem Verſchluß hält er die Primadonna der 
Truppe, eine junge pikante Elſäſſerin, welche ihre 
Gefangenſchaft mit Geduld erträgt. Auch die 


übrigen Künſiler befinden ſich in dem Hotel leid⸗ 
lich wohl, ſie müſſen ja bewirthet — nota bene 
umſonſt bewirthet werden, denn verhungerte Künſt⸗ 
ler ſind womöglich noch weniger werth. Wenn 
der Wirth nicht müde wird, auf den Direktor zu 
warten, jo find fle für den Sommer glänzend ver⸗ 
ſorgt. Ein verpfändetes Opernenſemble it gewiß 
das Originellſte auf dem Gebiete des — 
Pumpens. 
— (Nur das Kind!) Mr. Laird, ein rei⸗ 
cher Bankier in Boſton, kehrte vor einigen Wochen 
nach mehrmonatlicher Abweſenheit heim. Die Ge- 
ſchäfte des Hauſes hatte einſtwellen Mr. Durham, 
der Kaffler, beſorgt, der, ſchon viele Jahre hier 
bedienſtet, das unumſchränkte Vertrauen des Herrn 
genoß. Zu ſeiner Ueberraſchung fand der Chef 
auf ſeinem Tiſche ein Schreiben Durham's, worin 
ihn dieſer dringend erſuchte, am nächſten Morgen 
in ſeine Wohnung kommen zu wollen. Als Mr. 
Laird daſelbſt angelangt, fand er den Kaffler fjammt 
ſeiner Frau und ihrem Säugling in Reiſekleidern, 
und der Kaffler hielt ihm ſofort folgende An- 
ſprache: „Mr. Laird, ich bin ein Verbrecher. In 
Ihrer Abweſenheit ließ ich mich in Spekulationen 
ein und verlor nicht blos mein eigenes Vermögen, 
ſondern auch 150,000 Dollar, die ich Ihrer Kaſſe 
entnommen. Hier ſind die Schlüſſel unſerer Kaſten, 
ich habe auch meine Uhr und unſere Traminge 
dort deponirt. Alles iſt Ihr Eigenttum, laſſen | 


Ste mich nur als freien Mann für meine Familie 
ſorgen“ Mr. Laird war tief gerührt und wollte 
dem Manne einen kleinen Zehrpfennig geben, doch 
dieſer wehrte entſchleden ab. „Ich will nur mein 
Kind.“ Der gute Banquier mühte ſich nun, die 
Banknote in das Bindzeug des Säuglings zu 
ſtecken und hörte bei diefer Operation ein fonder- 
bares Kuiſtern Das Geſicht des Kaſſiers wurde 

leichenfahl. Laird trat ans Fenſter, winkte einem | 
Konſtabler, die beiden neuartigen Kindsſrauen 
wickelten das Kind auf und fanden die Summe 


von ſaſt 200,000 Thalern in ſeinen Windeln. 


Da kein Schaden vorhanden, erſtattete Mr. Laird 
keine Strafanzeige. Der Wunſch des Vaters ward 


jedoch erfüllt. Es blieb ihm nichts als ſein Kind. 


Telegraphiſche Depeſchen. 


Kiel, 24. Auguſt. Der Chef der Admirall⸗ 
tät, General v. Stoſch, inſpizlite heute die Pan⸗ 
zerſchiffe „Friedrich Karl“ und „Kronprinz“, ſowle 4 
den Aviſo „Grille“. 

München, 24. Auguſt. Se. k. k. Hoheit 
der Kronprinz des deutſchen Reichs wird während 
feiner Anweſenheit in Landshut in dem dortlgen 
königl. Schloſſe wohnen. Oberhofmarſchall Fehr. 

v. Malſen macht im Auftrage des Königs daſelbſtt 
die Honneurs. 

Bukareſt, 24. August. Die „Amtliche Zel⸗ | a 
tung“ veröffentlicht ein Communſqué, in welchem 
erklärt wird, daß den Gerüchten über ein angeb⸗ 
liches Renkontce zwiſchen rumäniſchen und ungart⸗ 
ſchen Soldaten nur folgende Thatſache zu Grunde 
liege: Die rumäniſche Regierung habe auf ge- 
wiſſen Grenzpunkten, wo fie es für nötbig er- 
achtete, Milttärpoſten aufſtellen wollen; die Ver⸗ 
waltung der Dorfgemeinde Haromezek habe aber 


erklärt, daß ſich einer der aufgeſtellten Poſten be- ) 


reits auf ungartſchem Gebiet befinde. In Folge 


dieſer Reklamation ſei eine Kommiſſton ernannt 


worden, welche gegenwärtig an Ort und Stelle ſich | 
befinde; bis zur Entſcheidung werde jedoch der 
status quo aufiecht erhalten werden. 

Einer Meldung hieſiger Journale zufolge | 
würde Andraſſy am Sonntag zum Beſuche des Kö⸗ 
nigs von Rumänien in Schloß Sinata erwartet. 

Konſtantinopel, 24. Auguſt. Von ter Pforte 
iſt der Beamte des Finanzminiſteriums, Narif Ef- 
fendt, beauftragt worden, Bourke und Valfrey ent- Nel 
gegenzureiſen und dieſelben zu empfangen und zu Bi: 
begrüßen. 

Madrid, 23. Auguſt. Nach den letzten be- 
kannt gewordenen Reſultaten find bei den Kammer- 
wahlen gewählt worden: 30 Minifteriele, 46 
Konjervative, 37 Demokraten, 5 Unabhängige, 6 
Ultramontane. Karliſten ſind nicht gewählt worden. N 
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Nachruf. \ 
Dem Allmächtigen hat es gefal- 
len, unſern hochverehrten Chef, 

Herrn Stadt- Schulrath Wal- 

samı, durch einen plötzlichen Tod 

aus ſeinem Wirkungskreiſe abzu⸗ 

rufen. Durch hohe Gaben des 

Geiſtes, perſönliche Liebenswürdig⸗ 

keit und herzgewinnende Freundlich- 

lichkeit im Umgange ausgezeichnet, 

iſt uns der Verblichene vor allem 2 
durch feinen raſtloſen Fleiß, ſeine i 
unwandelbare Treue, feinen uner⸗ 

müdlichen Eifer und feine opfer- 

freudige Hingabe an feinen Beruf 

ſtets Muſter und Vorbild geweſen 

und hat ſich in unſern Herzen ein 

ehrendes Andenken geſtiftet, das 

wir ihm dauernd bewahren werden. 

Stettin, 21. Auguſt 1881. 


Die Volksſchullehter 
der Stadt Stettin. 


